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Erste Hilfe bei Unfällen nnd plötzlichen

Lebensgefahren.
(Fortsetzung.)

Auch bei der Fallsucht (Epilepsie oder fallendes

Weh) hat der betreffende Patient zusammenstürzend
das Bcwnßtscn verloren, jedoch liegt er nicht wie bei

der Ohnmacht da wie ein Toter, sondern seine Arme

nnd Beine werden in den heftigsten Zuckungen um-
hcrgeworfen; der ganze Körper ist in Bewegung, das

Gesicht (durch Behinderung der Atmung) blaurot,
häufig zeigt sich Schaum auf den Lippen. Der An-

fall geht meist ziemlich rasch vorüber; der Kranke

kommt wieder zum Bewußtsein, erhebt sich nnd

geht seines Weges; eine Zeit lang nach dem Unfall
hat er ein wüstes, dumpfes Gefühl im Kopfe. Die
Fallsucht tritt, wie ans dem Borslehcndcn hervorgeht,
in Anfällen auf, deren Häufigkeit, Dauer nnd Heftig-
keit bei den vielen Unglücklichen, die mit dieser Krank-
heit behaftet sind, sehr ungleich ist.

In der Zeit zwischen den Anfällen befindet sich

der Fallsüchtige ziemlich wohl, wenn man von den-

jcnigcn Kranken absieht, deren Körper nnd Geist

durch eine außerordentliche Häufigkeit der Anfälle,
welche kaum gestattet, von einem Anfall zum andern

sich zn erholen, völlig zerrüttet ist.

Gegen den einmal zum AuSbruch gelangten An-
fall anzukämpfen ist nutzlos; weder ärztliche Kunst
noch andere Hilfe ist imstande, bei echter Epilepsie
die Dauer ins Anfalles abzukürzen oder seine Heftig-
keit abzuschwächen. Und dennoch können wir einem

Unglücklichen, der mit dem fallenden Weh behaftet
ist, werkthätige Hilfe leisten nnd dürfen ihm bei

Christenpflicht diese Hilfe nicht versagen! Wir haben

nämlich die Aufgabe, einen Epileptiker aus gefnhr-
drohender Nachbarschaft zu entfernen! Wie mancher
Fallsüchtige ist während eines Anfalls in ein Feuer
gestürzt (z. B. die Köchin oder Magd in Küche oder

Waschhans, der Schmied bei seiner Esse, der Hirten-
junge bei seinem Fcuerlcin ans der herbstlichen Wiese)
nnd hat elendiglich ersticken müssen oder entstellende
Brandnarben davongetragen; schon mancher Epilcp-
tikcr ist in einem elenden Wässertem, in das er topf-
voran fiel, und aus welchem er sich nicht erheben

konnte, weil er eben des Bewußtseins entbehrte, jäm-
merlich ertrunken. Eine weitere Gefahr liegt darin,
daß sich der Fallsüchtige bei den heftigen Bewegungen
der Arme und Beine an herumliegenden Gegenständen,
wie z. B. Werkzeug irgend welcher Art, spitzen Steinen
und dergl., verletzt und sich unter Umständen ver-
blutet. Deshalb ist cS geboten, einen solchen Patienten,
wenn man auch dabei einen Hieb oder „Stupf" mit

in den Kauf nehmen muß, an einen sichern Ort hin-
zubringen, wo er nirgends hinfallen und sich nicht
verletzen kann, etwa auf eine weiche Wiese oder auf
eine Strohschütte. Endlich ist noch eins zn bedenken:
der Fallsüchtige, bei dem die Muskeln sich abwechselnd
mit großer Kraft zusammenziehen und dann wieder
erschlaffen, macht auch heftige Bewegungen mit seinem

Unterkiefer, so daß häufig (der Patient ist ja bewußt-
los und unempfindlich!) die Lippen oder gar die

Zunge zwischen die Zahnreiheu hincingeratcn und
jämmerlich zerbissen werden. Wir schieben also einem

Epileptiker beim Beginne des Anfalls ein Stück Kork
(Pantoffelzapfen) oder ein zusammengerolltes Tuch
zwischen die Zähne, damit er sich nicht verletze.

Der Laie hat somit bei einem Anfalle von fal-
lendem Weh gar nichts zn thun, als den Fallsüchtigen
zu schützen vor Schädigungen durch eine gefährliche
Nachbarschaft und durch die ungestümen, im Zustande
der Bewußtlosigkeit erfolgenden Bewegungen des

Kranken selbst.

Die Betäu b u n g und Gehir ncr s ch ütter n n g

ist die Folge von Sturz oder Schlag auf den Kops;
sie kann für sich allein bestehen oder aber die Gc-
walt, welche die Betäubung hervorbrachte, ging noch
weiter und führte zu Schädclbrnch mit oder ohne
Wunde am Kopf. Ist ein Schädelbrvch vorhanden,
haben wir außer den Zeichen der Betäubung, welche

auch hier wesentlich in Bewußtlosigkeit bestehen, noch

Blutungen ans Ohren, Nase und Mund, mitunter
auch Erbrechen zn verzeichnen. Leichtere Fälle von
Gehirnerschütterung gehen meist leicht vorüber: bei

schwereren Fällen dauert die Bewußtlosigkeit oft tage-

lang an und in schlimmsten Fällen geht dieselbe nn-
mittelbar in den Tod über. Die Beurteilung der

Gefährlichkeit einer Gehirnerschütterung muß unbedingt
dem Arzte überlassen werden nnd kann nicht genug
gewarnt werden vor leichtfertigem Selbstkuricren. Bis
zum Eintreffen des Arztes kann allerdings der Laie

gute Dienste leisten, wenn er beim Betäubten im
großen und ganzen das gleiche Versahren einschlägt
wie bei einem Ohnmächtigen: Hinlagern des Patienten
an einen ruhigen, kühlen Ort, Offnen der Kleider,
häufige kalte Umschläge auf den Kopf. Jedoch soll
der Betäubte — im Gegensatz zum Ohnmächtigen —
nicht flach hingelegt werden, sondern mit erhöhtem
Kopf. Bei einem Betäubten besteht nämlich die Ge-

fahr, daß zur Erschütterung des Gehirnes eine Ent-
zündung desselben mit tötlichem Ansgang hinzutritt;
das Znstandekommen einer Entzündung wird begünstigt
durch vermehrten Blutzuflnß, weshalb wir durch Er-
höhung des Kopfes des Betäubten den Blutzufluß
zum Gehirn durch das eigene Gewicht des Blutes

hemmen. Wir werden aber auch die Verabreichung
geistiger Getränke strenge meiden, weil der Alkohol
die Herzkraft anregt und dadurch Blutwallungcn zum
Gehirn veranlassen kaun, welche ihrerseits den An-
stoß zu Entzündnngsprozessen in dem durch Erschüt-
ternng empfindlich gewordenen Gehirn geben könnten.
— Hat unter dem Einflüsse einer solchen vorläufigen
Behandlung ein Betäubter das Bewußtsein er-
langt und fühlt er sich wieder wohl, so wäre es

ein schwerer Fehler, den Kranken nun gleich sich selbst

zn überlassen und eine richtige ärztliche Untersuchung
als überflüssig zu erachten; bis der Arzt die Trag-
weite der Verletzung festgestellt und seine western

Anordnungen getroffen hat, soll man sich, wenn auch
der Patient erklärt, sich vollkommen wohl zn fühlen,
nicht abhalten lassen, dem Kranken absolute Ruhe
zu sichern nnd die kalten Aufschläge fortzusetzen!

Wir kommen nun zur Besprechung einer Krank-
heit, welche für das bürgerliche Leben zwar selten in
Betracht kommt, jedoch ihres eigentümlichen Ans-
tretens halber der Beschreibung wert erscheint nnd
ganz besonders Interesse bietet für unsere Wehr-
Pflichtigen, da dcrHitzs ch la g, den wir in kurzen Zügen
zu schildern gedenken, fast ausschließlich im Waffen-
dienste zur Beobachtung gelangt. Der Hitzschlag ist
eine Marschkrankheit und kommt vor bei sehr an-
strengendcn Märschen geschlossener Hecresabteilungen
bei großer Hitze, auf staubigen Straßen, durch kahle,
baumlose und wasserarme Gegenden. Durch die

Marschanstrengung wird die Körperwärme weit über
die mittlere Bluttcmperatur gesteigert; die im Körper
erzeugte Hitze wird aber nicht wie sonst durch die

Atmung ausgeglichen, da die letztere wesentlich be-

hindert ist durch das Marschieren in geschlossener

Ordnung, in einer bis zum Hals zugeknöpften Klei-
dung, infolge schwerer Betastung durch Tornister,
Gewehr und Ausrüstungsgcgcnstände, und endlich
durch die Staubwolken, welche durch die Voran-
marschierenden stetsfort aufgewirbelt werden. Anderer-
seits bleibt die Abkühlung des Körpers aus, weil die

Getränke fehlen, also kein Schmeiß produziert werden
kann. Wäre auch noch Schweiß auf der Körpcrobcr-
fläche vorhanden, so wäre dessen Verdunstung und
damit die Abkühlung der Haut durch die Windstille
vernnmöglicht. Es ist klar, daß für den Fußsoldaten
die Gefahr des Hitzschlages am größten ist, weil die

eingangs erwähnten Vorbedingungen zum Znstande-
kommen dieses Leidens bei ihm sämtlich vorhanden
sein können; Tatsache ist denn auch, daß fast ans-
schließlich Fußlrnppen vom Hitzschlage betroffen werden
nnd nur äußerst selten Reiter. Berittene Truppen
werden eine baumlose Ebene in raschem Trabe durch-



rcitcn, dic Bewegungen dcs Pferdes und des Reiters
bringen einige Abkühlung mit sich, der Reiter ist

viel weniger belastet als der Fußsoldat, die Distanz
von Mann zu Mann ist viel größer und schließlich

hat der Reiter auch vom Staub weniger zu leiden
als der Fußsoldat. Sollte endlich ein Mann im
bürgerlichen Kleide einen Marsch unter so ungünstigen
Verhältnissen anzutreten gezwungen sein, so wird es

ihm doch freistehen, sein Marschtempo beliebig zu
wählen, auf dem Straßenrand oder ans einem staub-
losen Nebenweg zu marschieren, sich's mit der Be-
kleidnng so begncm zu machen als möglich und nach

Bedürfnis auszuruhen — lauter Freiheiten, die im

Militärdienst dem Soldaten nur in beschränktem Maße
zugestanden werden können, handle es sich nun um
Friedcusmanöver oder um Kriegsmärsche. Sclbstver-
ständlich sind nicht alle Leute gleich empfindlich; ältere

Militärs gewöhnen sich an die verschiedenen Stra-
pazen, welche der Dienst mit sich bringt, während
junge, der Marschanstrcngungcn ungewohnte Soldaten
viel eher dem Znstande des Hitzschlages anheimfallen.
Schließlich ist nicht zu vergessen, daß Gewohnheits-
trinker gegen Hitzschlag sehr wenig Widerstands-
fähig sind. (Schluß folgt.)

Der Samariterbiliid
Vortrng, gehalten von Dr. Anton Löiv am 10.April 1893

im Wiener medizinischen Doktoren-Kollegium.

(Schluß.j
Die Anzeige des Gemeindevorstehers, des Orts-

geistlichen, des Samnriterarzles, des Samariterlchrcrs
an den nächsten öffentlichen Amtsarzt, daß im Orte
oder in der Schule eine epidemische Erkrankung ans-
gebrochen sei, wird genügen, um die Aktion des

Samaritcrbnndes sofort ins Rollen zu bringen, um
in kürzester Zeit die notwendigen Hilfsmittel an Ort
und Stelle zu bringen. Erlauben Sie mir noch in
wenigen Worten über das Hilfspersonale und dessen

Schulung zu sprechen. Aktiver Samariter, bcrnfs-
mäßig oder unentgeltlich, kann jeder physisch taug-
liehe unbescholtene Mensch, Frauen und Männer, der

über die notwendige Intelligenz verfügt, werden, wenn
er die erforderliche Unterweisung erhalten hat und
praktisch erprobt wurde. Schon im letzten Jahre der

Volksschule sollen durch den Samaritcrlehrer den

Kindern in leichtfaßlichcr Weise die allgemeinen Bc-
griffe von Antisepsis und Verbandlehre beigebracht
werden. In den Gewerbeschulen und in den technischen

Hochschulen sollte durch Dozenten derselbe Unterricht
in so ausgedehnter Weise erteilt werden, daß die in
das praktische Leben tretenden Abiturienten in der Lage

sind, sich selbst und ihren untergebenen Arbeitern die

erste Hilfe zu leisten.
Auch an den Universitäten sollten Dozenten mit

diesem Unterrichte betraut sein, um die von dort aus-
ziehenden Nichtärzle, namentlich die Geistlichen und
die Lehrer, in der ersten Hilfe zu unterrichten. Daß
durch die allgemeine Verbreitung solcher Kenntnisse
auch für die Armee ein großer Nutzen geschaffen

würde, ist unzweifelhaft. Die Armeen aller civilisierten
Staaten sind heute mit den Bchilfen für den ersten
Verband ausgerüstet. Das österreichische „Note Kreuz"
hat jeden Kombattanten unserer vaterländischen Armee
mit einem antiscptischen Verbandpäckchen versehen —
welches nach unserem Vorschlag auch von der Mehr-
zahl der Kombattanten dann für sich selbst oder für
die Kameraden zur vollen Verwertung kommen könnte.

Für den aktiven Samariter selbst müßte aber außer-
dem ein besonderer Unterricht bestehen.

Für den Rettungsdienst wird dieser Unterricht
naturgemäß bei jener einzelnen Korporation zu
erfolgen haben, welchen sich der Samariter anschließt.

Für den Pflegedienst liegen die Verhältnisse anders.
Zum Pflegedienst und zum Desinfektionsdienst sollten
in der Regel nur Berufspflegcr und -Pflegerinnen
herangezogen werden. Der Unterricht dieser Personen
und zwar Frauen und Männer wäre möglichst centra-

lisicrt in großen gut geleiteten Krankenanstalten zn er-

teilen; nach abgelegter Erprobung sollten diese ge-

prüften Krankenpfleger an die verschiedenen öffentlichen
Krankenanstalten als überzählig zum Dienst auf Kosten
des Samarilerbundes eingeteilt werden und im Be-
darfsfalle sofort für die Zwecke der Epidcmicspitäler
zur Verfügung stehen. Ob zwar auf diese Weise gewiß
eine ansehnliche Anzahl von Bernfspflegcrn sicher zu-
stellen sein wird, darf man sich doch nicht verhehlen,
daß bei gesteigertem Bedarf gleichwohl oft ein Mangel
an solchem Personale eintreten könnte. Hiefür soll eine

Reserve geschaffen werden, und zwar mit Unter-
stütznng der Geistlichkeit.

Speziell in Österreich wird die große Mehrzahl
jener Personen, welche ans innerem Triebe und nicht

zu Erwerbszwecken sich der Krankenpflege widmen,
nahezu vollzählig sich den barmherzigen Kongregationen
anschließen. Daß solche Personen, wenn sie außerdem
durch zweckmäßigen Unterricht die notwendige technische

Fertigkeit erlangt haben, vorzügliche Krankenpfleger
sind, ist wohl nicht zu bcstrcitcn; es wird sich also

nur darum handeln können, durch ausreichende Snb-
ventionen es den einzelnen Orden zn ermöglichen,
einen größeren Stand von Pflegern zu erhalten und
durch geeignete Abmachungen, bei denen auch die

Pflichten, welche das Ordensgclübde diesen geistlichen
Pflegern auferlegt, voll in Rechnung gezogen werden
müssen, sich einer ausreichenden und stets verläßlichen
Reserve von Pflegern zn versichern. Dies wären im
allgemeinen die Hauptaufgaben, welche dem Saina-
ritcrbnnd im Frieden gestellt sind.

Im Kriege übernimmt der Bund die Vcrpflich-
tung, alle seine verfügbaren Hilfsmittel vertragsmäßig
dem Roten Kreuze zu übergeben und im Rahmen
seiner statutarischen Wirksamkeit alle ihm vom Roten
Kreuze zn überweisenden Ausgaben unter dessen Ober-
lcitnng durchzuführen.

Erlauben Sie mir nun zum Schlüsse noch anzn-
führen, in welcher Weise die Herbeischaffnng von
Geldmitteln für diesen weit ausgreifenden Dienst gc-
genwärtig gedacht ist. Die Geldmittel sollen auf-
gebracht werden: 1. durch Beiträge von unter-
stützenden Mitgliedern; 2. durch Beiträge der dem
Samaritcrbnnde beigetrctcnen Vereine; 3. durch Bc-
Zahlung der offiziell übernommenen sanitären Lei-

stnngen von den Nutznießern; 4. durch Snbven-
tioncn ans öffentlichen Mitteln.

Was die Bcitragsleistung der unterstützenden
Mitglieder anbelangt, so muß hiebe! der Grundsatz
festgehalten werden, daß durch den Samariterbnnd
kein wie immer Namen habender zu Humanitären
Zwecken bestehender Verein geschädigt werden darf, son-
dcrn im Gegenteil, es sollen alle Vereine dem Sa-
mariterbund bcitrctcn und hieraus sich neue Einnahms-
quellen eröffnen können.

Die Beitragslcistnng für Einzelpersonen als unter-
stützende Mitglieder des Samnriterbundcs wird daher
hoch zn bemessen sein, daß nur einzelne Persönlich-
keilen ans den sehr wohlhabenden Klassen sich bc-

rufen fühlen werden, diesem Bunde beizntrcten. Von
solchen Personen ist auch nicht anzunehmen, daß sie

ihren Beitrag dadurch wieder hereinbringen werden,
indem sie ihr Schärflcin anderen Humanitären In-
stitnlioncn entziehen. Ein direktes Anwerben von
unterstützenden Mitgliedern des Samaritcrbnndes
soll also unter allen Umständen unterbleiben.

Hingegen soll es angestrebt werden, daß alle

eingangs genannten Vereine korporativ mit ihren Mit-
gliedern dem Samariterbnnd bcitrctcn, so daß jedes

ihrer Mitglieder hierdurch auch legitimiertes Mitglied
des SamariterbundcS ist. Die dem Samaritcrbnnde
bcitrctcndcn Vereine werden daher in ihrem Ein-
kommen nicht nur keine Schmälcrnng erfahren, sou-
dcrn gerade in der Mitgliedschaft des Bundes ein

wirksames AgitationSmittcl zur Vergrößerung ihres
MitglicdcrstandeS und ihres Einkommens haben.

Durch die allgemeine Verbreiterung des Sama-
riterbundcs wird auch den bcigetrctcncn Vereinen es

erleichtert werden, an jenen Orten, wo selbe bisher
noch keine Berührungspunkte fanden, für ihre eigenen
Zwecke festen Fuß zn fassen. Die Beitragslcistnng
der bcigctretcncn Vereine an den Bund wird vcr-
schieden hoch sein müssen, je nach der Zahl der

Vcrcinsmitglicder, je nachdem ob der beitrctende
Verein auch aktive Dienste dem Bund leistet, end-

lich je nach den Ansprüchen, welche er an den Bund
stellt. Immer aber wird der Beitrag nur mit einem

relativ kleinen Bruchteil der cingchobcncn eigenen

Mitglicdcrbeiträgc zu bemessen sein. So wird bcispicls-
weise der Beitrag einer freiwilligen Feuerwehr, welche

ja permanent aktive Rettungsdienste leistet, ein ganz
geringfügiger sein müssen, hingegen wird der Bund
schlecht finanzierten freiwilligen Feuerwehren die not-
wendige Aushilfe zn gewähren haben. Bezüglich der

Bezahlung des offiziellen Sanitätsdienstes sollen alle

Nutznießer desselben und zwar ebenso die Einzel-
Personen als die autonomen Korporationen zur cut-
sprechenden Bezahlung des geleisteten Dienstes vcr-
halten werden. Der Samariterbnnd wird seinen

Sanitätsdienst freiwillig ausüben, aber nur bcdiugungS-
weise unentgeltlich.

Ich möchte mir erlauben, hier auf den Unterschied

von freiwillig und unentgeltlich, der in vielen Fällen
nicht berücksichtigt wurde, aufmerksam zu machen. Der
freiwillige Sanitätsdienst des SamariterbundcS wird
jederzeit, wenn er angerufen wird, dem Hilfe Suchenden

zur Verfügung stehen.
Wenn aber ein Angehöriger der wohlhabenden

Stände seine Dienste in Anspruch nimmt, dann wird
er es nicht unbillig finden, daß er selbe auch bezahlen
muß, und zwar so gnt, daß den Ärmeren der Sa-
maritcrdicnst unentgeltlich geleistet werden kann.

Ans öffentlichen Geldern, welche für humanitäre
Zwecke gesammelt werden, den Wohlhabenden unent-
geltliche Dienste zn leisten, halte ich in Fricdcnszeiten
für unrecht. Der Samariterbnnd soll auch jederzeit
helfen, von dem Besitzenden aber sich für die Kosten,
welche aus auch von armen Leuten gesammelten Bei-
trägen gedeckt werden, unbedingt schadlos halten. Die
Benützung des Epidcmiespitals wird von der Ge-
mcinde und zuletzt vom Land nach bestimmten Pau-
schallen bezahlt werden.

Für den offiziellen Sanitätsdienst soll das Offent-
lichkeitsrccht der öffentlichen Krankenanstalten mit an-
gestrebt werden. Sollten alle diese Zuflüsse nicht ge-
nügen, dann wird der Samariterbnnd die Unterstützung
des Staates ansuchen und sie auch dann erhalten,
wenn er in geordneter sparsamer Weise seinen Dienst
führt und jenen Nutzen bringt, den seine Propo-
ncnten erhoffen.

Hicmit habe ich Ihnen unser Programm cnt-
wickelt: niemandem schaden, allen nützen, das ist unser
Wahlspruch.

Für jeden wohlwollenden Menschen ist unsere
Thüre offen; wir fragen nicht nach Rang und Stand,
nicht nach Vermögen und Konfession. Wer die wahre
Menschenliebe in seinem Herzen trügt, der möge zn
uns kommen, und deshalb, meine Herren, bin ich

heute zn Ihnen gekommen, um Sie für uns zn
gewinnen, zn Ihnen, den berufenen und bewährten
Vorkämpfern der Humanität!

I. Samariterkurs in Balligen vom 8. Juni
bis 6. August 1893

(Originalbericht, bei Anlaß der Schlußprüfung am
6. August verlesen.)

Werte Anwesende!

Erst noch mitten drin im Prüfnngsgruscl und
Examcnfieber steuern wir soeben mit vollem Dampfe
durch die angenehmen Wellen des üblichen Schluß-
alles, um morgen schon ins Alltagsleben zurück-
znsinkcn und anscinandcrgerissen zn werden nach allen
Wiudroscnrichtungcn. Erlauben Sie mir daher, auf
diesem nicht ungewöhnlichen Wege der unheimlichen
Gcdankenlcnfelchcn los zn werden, die den innern
Menschen zn überdehnen drohten und erst nach Opferung
einer gewissen Dosis dunkclschwnrzen Blutes das

Tageslicht erblickten. Laßt uns einen Rückblick auf
unser kurzes Zusammenleben und unsere gemeinsame
Arbeit werfen und in gedrängten Zügen Veranlassung
und Verlauf des hiesigen ersten Samaritcrkurses,
abgehalten vom 8. Juni bis 6. August 1893 in den

gastlichen Räumen des „Sternen" zn Völligen, dar-
zustellen suchen. Gedenken wir vorerst der zwei Trieb-
rädcr, die das gemeinnützige Werk in Schwung brach-
ten und die dessen Urheber sind: ich meine den rüh-
rigcn Vorstand des Samaritervcrcins Ostermnndigen
und unsern heutigen Inspektor: Hin Major Mürset.

Erstcrm verdanken wir die Anregung, die erfor-
dcrlichcn Anordnungen und die finanzielle Unterstützung.
Mit Recht fandcn sie, daß es mittelst bloßer Vereins-
sitzungcu und Anwerbung passiver Hilfstrnppcn nie-
malS gelinge, den Ideen und edlen Bestrebungen
des SamariterwcsenS zum Durchbruch und allgemeiner
Anerkennung zu verhelfen, sondern vielmehr die breiten
Volksschichten gewonnen werden müssen durch Be-
lchrung und verständnisvolles Bcizichcn in ihre nn-
eigennützige Thätigkeit. Unermüdlich arbeiteten sie am
Zustandekommen des heute beendigten Kurses und

durften die Genugthuung erfahren, daß emsiges

Ringen jederzeit zum Gelingen führt. Herr Mürset
seinerseits erwarb sich große Verdienste als Gebnrts-
Helfer des nunmehr im Besitze des ABE sich glücklich
fühlenden ersten Sprossen.

In seinem klaren, zielbewußten Vortrage über
Entstehung, Einrichtung, Zweck und Wert des Sa-
maritcrwescns wußte er die zahlreichen Zuhörer der
Gemeinde Völligen und Umgebung hiefür zur er-
wärmen und begeistern. Daß die Abhaltung eines

Samariterkurscs ein längst ersehntes und dringendes
Bedürfnis war und das Samnritcrwcsen überhaupt,
dank seiner großen, humanen Dienste, sich warmer
Sympathien in allen Kreisen erfreut, beweist wohl
am zutreffendsten die sofortige Anmeldung von 67
Teilnehmern. Gewiß eine stattliche Zahl für eine

gewöhnliche Landgemeinde! Wenn auch verschieden

nach Alter, Geschlecht und Lcbcnsverhä.ltnissen, stimm-
ten doch die Teilnehmer übercin in Lust und Eifer
an ihrer stetigen Fortbildung! Lügen gestraft werden



damit aufs neue die grundlosen, abschätzenden Bc-
hauptnngen gewisser Kreise, die dem Volksganzen
jedwede Spur idealen Slrebcns absprechen und in
hohem Selbstbewußtsein und maßlosem Eigendünkel
das Gros der Menschheit sich nie anders vorstellen,
denn als ungeordnete Hansen, die in ungezügelter
Leidenschaft nach Vergnügen, Erwerb und Besitz

jagen! Die unerwartet starke Beteiligung erzeugte

augenblickliche Verlegenheit, welche man durch Ab-

Haltung zweier aufeinanderfolgenden Kurse beseitigte.
27 Bewerber zeigten freiwillig so viel Entgegenkommen,

zu Gunsten anderer ans die Teilnahme am ersten

Kursus zu verzichten. So schlichteten sich in Minne
die zu erwartenden unliebsamen Zwistigkciten. Der
-erste Kurs begann Donnerstag den 8. Juni mit 40
Teilnehmern, beanspruchte 16 Übnngsabendc, jewcilen
Montag und Donnerstag Abend von 8—10 Uhr
und umfaßte mithin die Zeitdauer von zwei Monaten.
-Als Knrslciter halten sich gewinnen lassen Herr Dr.
Fetscherin, Aczt zu Völligen, und die Herren Hörni
und Nyffencggcr, Mitglieder des Samaritcrvereins
Matte, Bern. Als willkommene Assistenten funk-
tionierten mehrere Mitglieder des Samaritcrvereins
Ostcrmnndigen. Sämtliche Kräfte boten vollauf
Garantie für einen ungestörten, geregelten und segenS-

reichen Verlauf. Daß ununterbrochen das denkbar
beste gegenseitige Einvernehmen, löblicher Eifer, guter
Wille und Schaffenslust obwalteten, möge durch die

Thatsache nachgewiesen werden, daß bis zum Schlüsse
-38 Teilnehmer treu blieben, während einer infolge
Abreise austrat und einer als niemals fehlende
Ausnahme von der Ziegel fahnenflüchtig wurde. Eben-
so erfreulich stund es um den Besuch. Unsere „Kom-
pagnicmutter" kam nie in den Fall, den Stoßseufzer
hören zu lassen: „Ich sehe viele, die nicht da sind!"

In der knapp zugemessenen Zeit von sechs Aben-
den verstund Herr Dr. Fetscherin es meisterlich, au
der Hand geeigneter Vcranschaulichungsmittel, wie
verschiedener anatomischer Tabellen und eines leib-
hastigen, grausigen Skelettes, uns vorerst den wunder-
vollen Ausbau des menschlichen Körpers, seine äußere
Gestalt, seine einzelnen Teile und deren Verrich-
tnngeu zum Verständnis zu bringen. Teilweise in
Verbindung, teils anknüpfend an die Lehre vom
Körper folgte die Behandlung der Körperverletzungen
und die entsprechenden ersten Hilfeleistungen bei

denselben.

Die im täglichen Leben so unangemeldet als
häufig vorkommenden Mundarten und ihre BeHand-
lungsweise seitens des Laien und des Arztes, die so

überaus wichtige Blutstillung, die Verbrennungen,
Quetschungen, Verstauchungen, Verrenkungen,Knochen-
brüche, Bewußtlosigkeiten, Scheintod und Vergiftungen
in all' ihren mannigfachen Erscheinungen boten dcö

Belehrenden in ungeahnter Fülle und ließen nnS
hineinblicken in unbekannte Gebiete, dank dem er-
wärmenden Unterrichte, den ein reicher Schatz von
Erfahrungen vortrefflich beleuchtete und erläuterte.

Eben solchen Überfluß an Zeitmangel finden wir
im praktischen Teil des Kurses und bewundern auf-
richtig die nnS zur Nachahmung anspornende Zungen-
und Fingerfertigkeit, die im Nn erstellten tadellosen
Verbände, die Uncrmüdtichkcit in Um-, An- und Ein-
ficht, womit die Herren Hörni und Nysfcncggcr es

zustande brachten, die weitläufigen Kapilcl von der

Nerbandlchrc und vom Transporte an den übrigen
10 Abenden zu bewältigen.

Übung und Wiederholung sind beide die

einzige, wahre Mutter alles Wissens. Da Zeitmangel
halber beide nur stiefmütterlich berücksichtigt werden
konnten, so waren öftere Verstöße gegen Vorschrift
und Mode, fatale Vergeßlichkeit w. unausbleibliche
Folgen dieses Übclstandes, der wohl auch heute

einigermaßen zu Tage getreten sein wird und wofür
wir zerknirschte Sünder gelegentlich einmal in Sack
und Asche Buße thun werden.

Herr Hörni scheint seine Pappenheimer bald
einmal erkannt zu haben; denn schon in der dritten
praktischen Übungsstnnde traf uns Adamssöhnc gänz-
lich unvorbereitet die Schreckcnskunde, er habe sich

mit den Evatöchtcrn seitwärts in die Büsche ge-
flüchtet, d. h- jenseits des Ganges ein sicheres Asyl
gefunden. Welche Gefühle bei diesem Schcidungsakte
angesichts der ihm verbleibenden Bescherung, unsern
Übungsleiter, Herrn Nysfcncggcr, beherrschten, wird
uns Vertretern der Männerablcilung wohl ein offenes
Fragezeichen bleiben! Wir sind zwar unbescheiden

genug, allen Ernstes das wonnige Hochgefühl in
unserer Brust zu tragen, Herr Nyffcneggcr habe das

bessere Teil erwählt; beweisen läßt sich das ganz
einfach. Bekanntlich zeichnet sich das starke Geschlecht

Hurst) schnelle Auffassnngskrast, unbegreifliche Gelenkig-

kcit und erstaunliche Fingerfertigkeit vorteilhaft ans;
man denke nur an das Kaffeemahlen, Strümpfe-
stricken und Gardinenpredigten.

Unserem Übungsleiter bot sich nun köstliche Ge-
legcnhcit, die genannten unschätzbaren Eigenschaften
zu würdigen und mit energischem Kopfnicken zu bc-

lohnen. Besonders genial veranlagte Naturen vcr-
stiegen sich dann und wann, entgegen Vorschrift und
Vorbild, zur Anfertigung ganz eigenartiger Musler-
verbände und fanden im ersten Ansehen die schein-
bare Zustimmung des Lehrmeisters, begleitet von dem

Zusätze: „Ich würde das so und so angegriffen
haben!" Durch sein nunmehriges Eingreifen erhielt
schließlich das vermeintliche Kunststück eine solch ver-
besserte Form, daß beide nur noch den Verbandstoff
gemein hatten.

Was sich doch mit Hilfe von kleinen, mittleren
und großen Dreiecktüchern, dito Binden, Krawatten,
Kopfschlendcrn und Schienen nicht alles bewerkstelligen

laßt! Grübelnde Praktiker finden hier vollen Ersatz

für fehlende Badehosen! Besorgte Ehemänner können

durch den zungcnlähmcndcn Unterkicfervcrband bei

allzufrühem Nachhansckommcn den langweiligen Gar-
dincnprcdigten wirksame Abhilfe verschaffen! So vcr-
flössen in gemeinschaftlicher Arbeit tranmschnell die

wenigen KurSstnndcn, nicht nur Stunden reicher Be-
lehrnng und emsiger Thätigkeit, als ebensosehr ge-

mütvollc, köstliche Zeiten der Kameradschaft und Ge-

sclligkcit.

Der abgelaufene Kurs vermag in anderer Weise
noch ans unser künftiges Leben und Treiben cinzu-
wirken. Erst jetzt werden wir uns eifrig bemühen,
mit den uns zu Gebote stehenden Hilfsmitteln in die

möglichen Samariterzicle einzudringen zu suchen

und uns dabei stets des zu reger Thätigkeit anspor-
neudcn Wortes erinnern: „Man muß viel wissen, um
zu wissen, daß man gar nichts weiß!" Noch spuckt in
unserer aufgeklärten Zeit s z viel sinnloser Aberglauben
in Bezug auf die Behandlung des kranken Menschen,
noch treiben so unendlich viele Quacksalber und nn-
berufene Heilkünstlcr ihr verbrecherisches Handwerk,
daß es eine Christenthat, ein Werk der Nächstenliebe
ist, sich mannhaft dagegen zu erheben, solchem vcr-
nunftwidrigen Treiben Einhalt zu gebieten.

Als vorzügliches und erfolgreiches Kampfmittel
betrachte ich die Samaritcrvercine, Einrichtungen, die

ihren Namen nicht bloß äußerlich führen, sondern in
ihren Bestrebungen sich stützen auf den Geist des

Stifters des Christentums, sich gründen auf die werk-

thätige Liebe zu den Mitmenschen. Das Samariter-
wcscn wird nicht dabei stehen bleiben; es wird viel-
mehr berufen sein, in einer zweiten Richtung Bahn
zu brechen. Wenn einst in hoffentlich absehbaren

Zeiten seine Ideen ins Volk gedrungen sind und
sich dort endgültiges Hcimatrecht erworben haben;
wenn die Menschheit als neuen Glaubensartikel sich

die Lehre einprägt: „Leicht ist es, Wunden zu schlagen,

furchtbar schwierig dagegen, ja unmöglich, sie einiger-
maßen zu heilen," dann wird auch der Zeitpunkt
gekommen sein, wo die unseligen Kriege ein Ende

nehmen, wo rohe Schlägereien und Paukcreien mil-
dcrn, gesitteteren Anschauungen Platz machen: die

längst erträumte und ersehnte glückliche Zeit dcö ewig
grünenden Nölkerfrühliugs.

Im Namen sämtlicher Kursteilnehmer spreche ich

allen denjenigen, die sich um das Zustandekommen
wie um den glücklichen Verlauf des Snmariterknrscs
thatkräftig bemüht haben, insbesondere dem Sama-
ritervcrcin Qstcrmnndigen und unsern verehrten Herren
Kurslcitcrn und Lehrern unsern wärmsten und tief-
gefühlten Dank aus. Suchen wir unsere Dankesschuld
durch künftige Thaten auf dem riesigen ArbeitSfeldc
unglücklicher Mitmenschen in etwas abzutragen nnd
beweisen wir unsern Lehrern und Freunden, daß ihr
Vorgehen, Vorbild und ihre Lehren ans fruchtbaren
Boden gefallen sind und je nach den Verhältnissen
nnd Fingerfertigkeit Früchte tragen werden : 30-, 60- nnd
1V0fältig!

Obwohl kein besonderer Freund des Pinschgaucr
Wallfahrtsliedcs, das da so christlich und rührend zu
singen weiß: „O heiliger Florian, verschone unsere

Häuser, zünd' lieber andere an!" gestatte ich mir,
von der Regel eine Ausnahme macheu zu dürfen, in-
dem ich mit dem aufrichugcn Wunsche schließe, wir
Anwesende möchten höchstens in den Fall kommen,

Samaritcrhilfc zu spenden, nicht aber solche zu
genießen! W. V.

Sttlnaviterlittnd.
Vcrcinschronik.

Über die Samariter-Feldubung auf der Sankt
Pctersinscl vom Sonntag den 13. August bringt
das Berner „Jntelligenzblatt" die nachfolgende hübsche

Schilderung: „Der nimmermüde Herr Möckly von
Bern, der auf diesem Gebiete edelster Humanität so-
viel aufopfernde Thätigkeit seit Jahren einwickelt hat,
leitete die Uebung nnd wies in seiner vorangehenden
Ansprache den Frauen und Männern, welche sich zu
dieser Arbeit gemeldet hatten, ihre Stellung und Auf-
gäbe an. Er betonte, daß es sich um eine Civilübung
handle nnd nicht um eine militärische, bczw. um einen
Kriegsfall, wo die Frauen in der Gefechtslinie nicht
mitwirken, sondern erst im Lazarcttdienst Verwendung
finden können. Die Supposition war, daß im Tanz-
Hans, das oben auf der Anhöhe in herrlichem Wald-
revicr sich befindet, das Dach eingestürzt sei nnd eine

Menge Personen verwundet hatte, die nun der Pflege
bedürftig waren. Die Rolle der Verwundeten über-
nahmen junge Knaben von Biel nnd Ligerz; vorerst
wurden Notverbändc aus dem Material, das sich ge-
rade vorfand, angelegt. Dann wurden die Blessierten
— von einfachen Verwundungen bis zu komplizierten
— auf einen weitern Platz geschafft, wo ihnen unter
Oberaufsicht der Frauen Scßler von Biel nnd von
Steigcr-Jeandrevin ans Bern ein richtiger Verband,
zu dem das Material inzwischen von Biel herbei-
geschafft worden war (Supposition), angelegt. Und
nun folgte etappenweise der Transport auf Trag-
bahren von der Anhöhe hinunter an das Sccgeländc,
wo vorerst die Verwundeten unter ein Zelt auf Stroh
gebettet und von da ans Barten verladen wurden,
welche mit ihnen nach Ligerz sichren. Von dort fand
der Transport mittelst Eisenbahn nach Biel statt, um
die Aufnahme der Verwundeten zu veranlassen. Die
ganze Uebung, die um halb zwei Uhr ihren Anfang
nahm nnd der viel Publikum beiwohnte, wickelte sich

programmgemäß und ruhig ab, dank der Fürsorge
des Herrn Möckly und seiner treuen Samariterschar,
die unter den Strahlen der heißen Angnstsonne wacker

aushielt. Daß nachher ein Stündchen froher Gesellig-
keit die Teilnehmer zusammenhielt, wird der freund-
liehe Leser selbstverständlich finden."

Als neue (41.) Sektion ist dem schwciz. Sama-
ritcrbund beigctreten der Männer- und Frauen-
samaritervcrcin der Kirchgemcindc Zimmcrwald. Als
Präsident zeichnet Herr Pfarrer HanS Wäber, als
Sekretär Herr N. Küenzi, Lehrer.

Kleine Zeitnng.
Aaran. (Korresp.) Zum ersten Male wohl kam

in Aaran bei einem western Publikum der Wert des

Samaritcrwesens zur Geltung bei Anlaß des den

20. August stattgefundencn interkantonalen Turn-
festes, an welchem zirka 300 der besten Turner accs

der Schweiz teilgenommen haben. Für diesen Tag
wurde ans dem Festplatzc ein regelrechter Sanitäts-
dienst organisiert. Ein geräumiges Zelt wurde auf-
geschlagen und für die ersten Hilfeleistungen passend

eingerichtet. Eine Ambulanee-Tragbahre und ein
Rädcrbrancard waren bereit, um einerseits die Ver-
letzten vom Ringplatze ins Zelt zu transportieren
und um anderseits dieselben von dort aus eventuell
nach Hanse oder ins Spital Aaran evakuieren zu
können. Der Sanitätsdienst wurde unter Leitung des

Präsidenten des Samaritcrvereins von acht Sama-
ritcrn und Samariierinncn zur allgemeinen Befriedigung
besorgt. Unsere Hilfe wurde in 17 Fällen nachgesucht,

wovon ein Rippcnbrnch, ein Wadenbeinbruch und eine

Ellcnbogen-Lupation als wesentliche Verletzungen zu
bezeichnen sind, während die übrigen Verletzungen
Schürfungen, Distorsionen, Nasenbluten w. waren.

Die allgemeine Anerkennung, welche bei diesem

Anlasse dem Samaritervcrein zu teil wurde, dürfte
nicht wenig dazu beitragen, demselben neue Gönner
und Freunde zuzuführen.

Bezugnehmend auf die bereits in Nr. 15 des

„Unter dem Roten Kreuze" erschienene Notiz betreffs
Ausinarsch des Sanitätsvereins und Samaritcrbnnd
Basel lassen wir hier näheres über die am 13 Aug.
ausgeführte Marschübung folgen. Punkt halb 8 Uhr
morgens brachte die Birsigthalbahn die Teilnehmer
nach Ettingen, woselbst unter Trommelschlag nnd mit
der Vcreinsfahne an der Spitze die über 40 Mann
zählende Kolonne dem Ettingerbadc zusteuerte, um
sich der dortselbst bereit gehaltenen famosen Mehl-
suppe zu beinächtigen. Nach zirka halbstündigem
Aufenthalt ertönte das bekannte Trommelsignal
„Antreten" und weiter ging's den waldbekränztcn
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Höhen des Jura entgegen. Die wundervolle Aussicht

von der Weide ob Nensiingcn lohnte reichlich für den

etwas strapaziösen Aufstieg und nach kurzer Rast
wandte sich die Kolonne Grcllingen zu, wo man mit
den per Bahn nach Grcllingen gekommenen Sama-
ritcrinnen gegen 11 Uhr zusammentraf. Eine erhebende

Stunde folgte nun ans dem Friedhofc von Grellingen,
allwo den Manen des lieben und hochverehrten Lehrers
und Kameraden Hrn. Dr. K. Vögtli, welcher be-

kanntlich der Mönchensteiner Katastrophe zum Opfer
siel, einen pictätsvollen Grnsz von seinen Freunden
aus Basel gebracht wurde. In ergreifenden Worten
gedachte der Bercinöprnsident Hr. Zimmcrmann der

großen Verdienste, welcher der leider zu früh Ver-
storbene sich um die Sache des Roten Kreuzes und
speziell der des Basler Samariterwcsens erworben.

und zwar nicht etwa materiellen Vorteiles oder per-
sönlichcn Ehrgeizes wegen, sondern alles, was er ge-
than, geschah nur aus uneigennützigster Liebe zum
Militär- und Samariterwesen; denn seinem gold-
lautern Charakter lag ja nichts ferner als Ehrgeiz
und Eigennutz. Mit dem Wunsche des Redners, es

möge die heutige bescheidene Gedächtnisfeier uns neuer-
dings anspornen, znr Förderung der Sache des Roten
Kreuzes im Sinne und Geiste des Dr. Vögtli bei-

zutragen, waö in unsern Kräften steht, schloß dieser

feierliche Akt. Grüßend senkte sich die Fahne auf das

durch einen prächtigen Kranz geschmückte Grab. Hier-
ans wurde der Marsch fortgesetzt und zwar in das

idyllisch gelegene Kaltbrunnenthal, allwo ans schattiger
Wiese dem mitgeführten Mundvorrat tapfer znge-
sprachen wurde. Nach einigen äußerst gemütlichen

Stunden rief das Signal „Sammlung". An»
treten des Rückmarsches nach Grellingen, von wo die

Jurabahn die Teilnehmer glücklich nach ihren: Heimat-
lichen Herde brachte. — Besondere Anerkennung ge-
bührt dem Präsidenten für seine stramme Führung
und der Mannschaft für ihre Marschdisziplin. 11. A.

Ein MerZsebster Brief
an Hrn. Apotheker Golliez, Fabrikant des eisenhaltigen
Nnstschalcnsirup, adressiert:

„Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen den aufrichtigsten
Dank ausspreche für die wunderbare Wirkung, die Ihr
Blulreinigungsmittel bei meinen zwei Kindern hatte; sie
haben wieder ihre ganze Gesundheit und die schönste Ge-
stchtsfarbe erlangt, six. Gräfin de In Bonne, Nizza.

Hanpldevot: 'Apotheke Golliez, Murtcn. Wj

Krm» N. MWW». S«r-> à Kim

MMM edirai'^cllkr IMriinikiitk, ortkMààr àMilltk ii. Klliàgkii.
ddvmaligor Arbeiter erster Häuser in Baris, Berlin, Dondon, Brüssel ate. und früher
deschäktsküdror eines Brüsselordansvs. Dswossner Hospitant der medizinischen und
naturwissensehaktliedsn Baknltäton in Bern und Denk. Bäeksrant der Universitätskliniken

und Lpitälsr Berns, sowie der Ilniversitatsaugsnklinik in Brüssel.
Veriretnog kiir Uelgi.» in Brüssel. —»

zur Badrikation und Reparatur sämtlicher scharfer und stumpfer Instrumente. Bilder
und Blatininstruinvnte, Bijouterie chirurgioals.

8vll)8tt'ii!iiiliativu vvii d»tvi8uilt»i>K8- uilkl Vpviiitit>l»8ti8t;lli'»,
Inàmvl>tvn8il»ii'uikv« null Ii8àn vt0.

Übernalnno vollständiger Binrictitungen von Opvrationssälon, Ronsultations- und
Dntorsuchungszimmvrn, Rrankvnstnbon ste.

Artikel Mr Krgnkenpklege, cliirurgwclis Kummiwaren unä Klsswaren.

kiatkall- u. KaiMjtàà prallt. Koiistra^iW (verb^a n. ^liikllkllmllierich.
Voivor»aIs«I>i«rnoii lkitr Arm» »ix» livi»l»ritel>o.

vrtbopältiscbe /tpparate. dünsttiobe Ltelter. s26

oder

eiseàaltÎAer grüner à88ààn8uup
bereitet von Brieil. Colliez, Apotlmkor in IVlurtsn. Bin Ikjälnlgvr Brkolg und
die glänzendsten Rursn berechtigen die Bmpkshlung dieses energischen Blut-
roinignngsmittsis als vortsilkakter Brsatz kür den Dobertdran bei Bdropilel»,
Bliacliitis, Beliuiiede, unreinem Blut, Bkzema, t'Ieclite», Itriise». Bautaiis-
schlag, rotem und aukgstriobsnom Cesiodt ste. Kollier' dlusssedalensirup
wird von vielen /traten vsrsedrivdvn und ist angenehm im Dosedmack, von
leiedtsr Verdauung und odns Bkel oder Brbrocden zu erregen.

äusgezeicllnctes Btärkuiigsiuittel bei allen seiirviieliiiellen, liinlaliige»,
dlntarinen, bleiviisiiedtige», an Bdropind» oder Bbaoilitis leidenden Rersonen.

Bm dlaedadmungsn zu vvrlilltvn, verlange man ausdrücklich liolilez'
h'usssclìalensirnp, HIarkg der zwei I'almvn. In Blasedon von 3 Br. und
5 Br. .30, letztere kür die dur eines dlonats rsiedsnd.

Ilcpot: In den Apotheken I)r. Benz, Biidlvr, Bonjour, Bier», Vuiileini»,
IVartinanu in Bieiz Bvliiikvr in Aarlwig; Bedild-Ilugi in tilreuelien. s 7
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Aufträge zu Origlnalprslsen nimmt aued entgegen dis

kuLliààksi Albert Lckûìer

»D» l'utent 1397.
^ìvecdentsprvebencler, bequemer, llausrbàr uuil

(lesbalb aueb billiger als ein öruekbanü mit
keäsr.

Bllr Bestellung genügen:
1. Angabe dos dörperumkanges über der

Bruebstollo;
2. Angabe, ob der Lrueb rsedts, links

oder doppelseitig.
^u beziehen bei

Dr. Lelionjc,
Lbristotlelplatx 9
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ompiieldt sied den tit. Bamaritsrvsreinsn
xur Ausführung von vruedarbeiton aller

Art. — Billige Breiss.

erhalten durch das Vereinsorgan

„Unter dein Unten Krenze
große Verbreitung in der ganzen Schweiz.
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Chemisch rein, gegen Husten, Hals-, Brust- und Lungenleiden I Fr. 3V
Eisenhaltig, gegen Schwächezustände, Bleichsucht, Blütarmut ?c. 1 „ 4«)

Jodeisenhaltig, bei Sk:ophuloie und als Ersatz des Leberthrans 1 „ 40
Chininhaltig, bei Nervenleiden, Fieber und als Kräftigungsmittel I „ 70
G.gen Würmer, sehr geschätzt seines unfehlbaren Effektes wegen 1 „ 4V
Grgen Keuchhttsten, ein vielfach erprobtes, fast immer sicheres Mittel 1 „ 40
àlkphosphat, bestes Präparat für schwächliche, skrophulöse Kinder I „ 40
Malz-Cxtr. mil Diastase und Pepsin zur Beförderung der Verdauung I „ 3V

Hur âàk Nlll!pl'âMrâtk erliikltkn in Lrenikn 187^ klne lilkällillk.

Dope>t« irr nllerr Apr>tlzvirvrr dor Ketirvoix.
Mi iel», DipU»,» vràn Mr vorxü^Iiäe

kMiaìW in aììkii eiiira^iselikii ^I'tiliklii M Xrallllöiipllk^.

Bukt» und IVassei disse», Btvelibeekeu, Bislieulel aller Art, Rlzstiersprlt/v«, Illnller.
spritze», Ii rigateurv, Bruebbänder und Baudage», Ili inale, slaebtgvsellirre, lttimmi»
striimpke, I.eibbimlen, Bougis uud dal deter, Bonden, daseu- und lllirvnsprit/e»,
d ran den und /imiuertlieriuometer, Badetlieruiometer, ílntvriagenstotkv, wassvrdiodt,

in alten (juatttätvn nnd Barben.
Cuinniisauger nnd »Blasvden, Boudierapparate, Badedaube», kegeuiuäntel, Belinlie und
Btiekel. — Iluvntbodrlied kür die Damenwelt: Dr. Crossmanus dzgivn. Beinkleider.

Ilbsrall ärxtlied empfohlen.
AÄr 77srre?r Arsts rrnÄ Hebammen unck kit. Lxrkäksr ewkra Rabatt. s9
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Bvit iZB .Ininm» <Ins NBVI liNliill liesto k'.î^vripi üpiii'llt
ist ärztlich empkoldon gegen:

Bieiclisuelit
Bluta rinnt, Appetitlosigkeit

Zlngeiikrämpke, ätigräue
diervensellwäeile

Bviiiailosigkvit, sedwere
Verdauung.

Ausgezeichnetes
B t ä r k u u g s m i t t v I.

tt!!«> (!«»!> àu» à!i, àwiWÎxez tiàitien,

.iìWcîiiV'isûn^ii eic. I/ûeài emplolile».

deickt vsriiauiicb
unä lite 7Lbne iiicbi angretienll.

An alien >Vvit- nnd internationalen Ausstellungen prämiiert. Hur sedt
in Blaeons zu 2 kr. 30 u. 3 kr. mit der lilarko der zwei Batmen. Bätsedungon
weise man zurück — Bvpots in alle» Apotheken und Broguerie». s8
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